
können. D e n n  W ü r s t e ,  K ö r n e r ,  G l ä s e r ,  S t ä h l e  
( P l ä t t st ä h l e  sa g t m a n  in  Leipzig) sind doch e tw a s  a n d re s , 
sie bezeichnen d ie einzelnen S t ü cke, ab e r nicht die S o r t e n ; 
ähnlich die K ä l k e ,  von  denen die G erber f rü h e r  sprachen. 
W o  ist die G re n z e ? U n d  w ie  w ill m a n  ü b e rh a u p t eine 
M e h rz a h l b ild en  v o n  S a n d ,  S c h i e f e r ,  Z u c k e r ,  O b st, 

M i l c h ,  B u t t e r ,  K ä s e ,  L e i n w a n d ?  D a s  B e d ü rfn is , 
die v erschiednen S o r te n  a u s z u d rü cken, ist doch bei diesen 
W a r e n  gew iß ebenso stark w ie  bei a n d e rn . A n  d er F irm a  
einer Leipziger H a n d lu n g  steht; S t a h l  a l l e r  A r t .  W ie 
v o rn eh m  klingt d a s !  M a n  fre u t sich je d e s m a l, w enn 
m a n  v o rübergeht. W ie  d u m m  dagegen ist  die M e h rza hl 
A b f a l l se i f e n !  W e n n  es irgend  e tw a s gibt, w a s  m a n  
nicht in  den  P l u r a l  setzen k a n n , so ist  es  doch d a s  
S a m m elsur i u m , d a s  m a n  a ls  „A bfallseife" bezeichnet.

E in  w u n d erlich es G egenstü ck zu diesen anstößigen 
P l u r a le n  ist e s , d a ß  von  m anchen W ö rte rn  die M e h rza h l 
jetzt a u ffä llig  verm ieden  w ird . V o n  den schönen H a a r e n  
einer F r a u  zu sprechen, g ilt nicht fü r  fein; n u r  daß  sie 
schönes H a a r  habe, h ö rt sie gern . U nd beim  S chneider 
bestellt m a n  sich nicht m e h r n eue H o s e n  —  d a s  w ä re
ja  g anz plebejisch! — , n e in , eine neue H o se. W a s  w ill 
m a n  d en n  ab e r m it e i n e r  H o se? M a n  h a t doch zwei
B e in e , a l so w ird  m a n  auch im m er ein P a a r  H o se n  
b rauchen. H o s e bedeutet doch n u r  die zy linderförm ige 
H ü lse f ü r  e i n  B e in . V o rn eh m e Leute hab en  a llerd in g s 
auch keine B e in e  m e h r , so n d ern  n u r  noch F üße. I c h  
habe mich a n  den F u ß  gestoße n , sagt die feine D a m e ; 
w e n n  m a n  sie a b e r nach d er S te lle  f ra g t ,  zeigt sie — 
a u f  den O b e rschenkel.

Verwechselte Wörter
N icht b loß  K in d e rn , auch E rw a c h se n e n , oft sogar

recht „gebildeten" E rw achsenen begegnet e s ,  daß sie ein 
W o r t  in  falschem S in n e  gebrauchen o der zwei W ö rter 
o der R e d e n s a r te n  m ite in a n d e r verwechseln  oder v er- 
m engen. E s  fehlt ih n en  d a n n  a n  d er nötig en  S p ra c h - 
e rfa h ru n g . S i e  h ab en  die W ö rte r  noch nicht oft genug 
g e h ö rt, oder sie hab en  nicht scharf genug a u f den Z u - 

sam m e n h a n g  geachtet, w o rin  ih n e n  die W ö rter vorge­
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kommen sind, und so verbinden sie nun einen falschen 
S in n  damit. E s gibt Bücher über Shakespeares, Goethes, 
Schillers F r a u e n g e s ta l te n .  Darunter hat wohl noch 
niemand etwas andres verstanden als die Frauen in 
den Werken der drei Dichter. Vor kurzem ist aber ein 
Buch erschienen: L e n a u s  F r a u en g es ta lten . D as 
behandelt „diejenigen (!) Frauen, welche (!) bedeutsam (!) 
in das Leben und Werden (!) Lenaus eingegriffen haben."
Wenn eine solche Begriffsverwechslung einem Schrift- 
steller begegnet, dann kann m an den Schenkwirten keinen 
Vorwurf machen, wenn sie neuerdings mit Vorliebe auf
die k le in en  P r e i s e  ihrer Speisekarte aufmerksam machen. 
Zwischen P r e i s  (praemium) und P r e i s  (pretium) ist ein 
Unterschied. Große und k le in e  P r e i s e  gibt es bei Preis- 
ausschreiben und P reisverteilungen; im Handel gibt es 
nur hohe und n ie d r ig e  P re is e .  I n  den Zeitungen 
kann m an jeden Tag lesen, daß ein Erkrankter oder ein 
Verunglückter in das oder jenes Krankenhaus e in -  
g e l ie f e r t  worden sei. Welche Roheit! Ein Verbrecher 
wird ins Gefängnis e in g e l ie f e r t ,  nachdem er verhaftet 
worden ist, aber doch nich t ein armer Kranker.

O ft verwechselt werden jetzt von Hauptwörtern: 
N e u h e it  und N e ttig k e it, W irk u n g  und W irk sa m - 
keit, F o lg e  und E r f o lg ,  von Zeitwörtern: z e ig en ,
ze ichnen , bezeichnen und ken n ze ich n en , v e r-  
l a u ten  und v e r l a u tb a r e n ,  von Adverbien: re g e l-
m ä ß ig  und in  d e r  R e g e l ,  a n sch e in e n d , sch e in b ar 
und au g en sch e in lich , zu m a l und b e so n d e rs .

N eu h e ite n  liegen in dem Schaufenster des Mode- 
warenhändlers; in dem des Buchhändlers liegen N eu ig - 
ke iten . B is  vor kurzem wenigstens ist dieser Unter- 
schied stets gemacht, und von literarischen Erzeugnissen 
dasselbe W ort gebraucht worden wie von neuen Nach- 
richten: N eu ig k e it. E s  hat einen geistigern In h a lt  
als N e u h e i t ,  und die Schriftsteller sollten es sich ver- 
bitten, wenn man jetzt ihre Erzeugnisse mit denen des 
Schneiders auf eine S tufe stellt.

Von der W irk sam k e it des Sarlehnerschen Bitter- 
wassers zu reden ist ebenso verkehrt, wie zu sagen: diese 
Maßregel verliert auf die D auer ihre W irk sam k e it.
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Der Pfarrer w irkt  in  seinem Amte, eine M aßregel w irkt  
vielleicht im  Verkehr, und das Bitterwasser wirkt in  den 
Gedärmen; aber nur der Pfarrer hat eine W irk sa m -  
k e it , die beiden andern haben eine W ir k u n g .

Ebenso sinnwidrig ist es, von dem E r f o lg  zu knapper 
M ittel zu reden, statt von den F o l g e n ,  denn ein E r -  
f o lg  ist etw as positiv e s , erfreuliches, zu knappe Mittel 
sind etwas negatives, unerfreuliches.

K e n n z e ic h n e n  ist sehr beliebt geworden, seitdem 
m an es a ls  Ersatz für das Fremdwort c h a r a k te r is ie r e n  
gebraucht. E s  wird aber oft ganz gedankenlos verwendet. 
W enn geschrieben wird: welche Stellung er zur R ev o- 
lution einnahm , ist schon oben kurz g ek en n ze ich n et
worden —  durch ihre A u ssprüche k en n ze ich n en  sie ihre 
Zugehörigkeit zur stillen Gemeinde — w ir haben das Buch 
a ls  das g e k e n n z e ic h n e t , w a s  es ist: a ls  eine Tendenz- 
schrift — der ungeheure Verbrauch von Offizieren muß 
a ls  ein Luxu s  g ek en n ze ic h n e t werden — der Haupt- 
rau m , der a ls  Halle oder Kapelle g ek en n ze ich n et
werden kann — die ganze Kläglichkeit der heutigen 
Handwerkspolitik hat kürzlich Stieda  trefflich g ek en n -  
ze ich n et — so liegt auf der H and, daß in  den ersten 
drei Sätzen z e ig e n  (andeuten, verraten, nachweisen), in  
den zwei nächsten b e z e ic h n e n , in  dem letzten einfach 
ze ic h n e n  (schildern) gemeint ist.

V e r la u t e n  ist ein intransitives Zeitwort und be- 
deutet: la u t  w e r d e n . E s  v e r la u t e t  etw as — heißt: 
m an erzählt e s , m an spricht davon. V e r la u t b a r e n  
dagegen (ein entsetzliches Kanzleiwort!) ist transitiv und 
bedeutet: l a u t  a u s sp r e c h e n , bekannt machen. Ganz 
verkehrt ist es a lso, zu sagen: es v e r la u t b a r t  etw as.*)

R e g e l m ä ß ig  ist dasselbe w ie im m e r ; in  der  
R e g e l  aber ist nicht dasselbe w ie im m e r . W er regel- 
mäßig früh um fünf Uhr aufsteht, leistet mehr, a ls  wer 
es bloß in der R egel tut. D ie R egel leidet eine A us- 
n ahme, die Regelmäßigkeit leidet keine.

*) I n  Leipzig wird ei n  Hauskauf nicht ins Grundbuch geschrieben 
sondern g ru n d bücherlich (so! ) ve r la u tba r t .
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W enn eine Zeitung schreibt: die Herren verlebten 
einen sch e in b ar köstlichen Abend — so ist das etwas 
ganz andres, als w as der Zeitungschreiber sagen will. 
M it sch e in b ar wird ein Anschein gleich fü r falsch er- 
klärt, mit au g en sch e in lich  wird er gleich fü r richtig 
erklärt, mit an sch e in en d  wird kein Urteil ausgesprochen. 
E r verzichtet sch e in bar auf einen G ewinn — heißt: in 
Wahrheit ist er ganz gierig darnach; er verzichtet a n -
scheinend — heißt: es kann sein, daß er verzichtet, es 
kann auch nicht sein; er verzichtet au g en sch e in lich  — 
heißt: er verzichtet offenbar.

Durch z u m a l erfährt eine Behauptung eine in der 
Sache selbst liegende, also selbstverständliche Steigerung, 
z. B .; die Urkunden sind schwer lesbar, z u m a l im 
siebzehnten Jahrhundert (wo man überhaupt schlecht 
schrieb — ist der S inn) — du solltest  dich doch sehr in  
acht nehmen, z u m a l im W inter. G anz unangebracht ist 
es dagegen in folgendem Satze: als ich die Quellen zur 
Geschichte des B istum s durcharbeitete, stieß ich, z u m a l 
in zwei Handschriften des fünfzehnten Jahrhunderts, auf 
zahlreiche Aktenstücke. Hier kann es nur b e so n d e r s  oder 
n a m en tlic h  heißen.

Keine Verwechslung, sondern bloße Ziererei ist es, 
für e r ste n s  zu schreiben e in m a l ;  ich muß das au s 
verschiednen G ründen ablehnen, e in m a l  weil, so d a n n  
weil usw. Wer darauf aufmerksam gemacht worden ist, 
unterläßt es; es ist wirklich eine Abgeschmacktheit.

Nicht verwechselt, aber vermengt werden neuerdings 
fortwährend die beiden Redensarten e in ig  se in  und 
sich k la r  sein. E in ig  se in  über etwas können immer 
nur mehrere; sich k la r  se in  kann auch ein Einzelner. 
G anz sinnlos also ist das ans beiden zusammengeknetete 
sich e in ig  se in , das m an jetzt täglich lesen muß: 
Protestanten und Katholiken sind sich in  diesem Punkte 
e in ig  — die Archäologen sind sich nicht ganz e in ig ,  
ob sie in dem Jüngling einen Hermes oder einen Epheben 
sehen sollen — darin waren sich zwei M änner von so 
verschiedner Art wie Freytag und Treitschke e in ig  — 
es handelt sich da um wirtschaftliche M aßnahmen, über 
die wohl die überwiegende Mehrheit sich e in ig  ist.


